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Zuerſt einmal war er ſtark ſonnenverbrannt. Doch das 
allein hätte noch keinen ſo großen Unterſchied bedeutet — es 
war an und für ſich ja nur eine Kleinigkeit. Eine Kleinig⸗ 
keit war es auch, daß das Haar ſeitwärtis der Stirn weit zu⸗ 
rücktrat und ſo ſtark verdünnt war, daß es ſchon bald nach 
einer drohenden Glatze ausſah. Die eigentliche und geradezu 
erſchreckende Veränderung lag in den Linien an den Schlä⸗ 
fen und zu ſeiten der Naſe. 

Um Himmels willen! Ich ſehe ja aus wie vierzig!“ rief 
er aus. 

Auch ein ganz ſchönes Alter, Roland. Noch dazu, da 
Scotland Yard auf einen Mann von fünfundzwanzig aus iſt. 
Ihre ſonnenverbrannte Haut haben Sie ſich im Malaiiſchen 
Archipel geholt. Ihr Name iſt Carſtairs, und Sie ſind im 
Guverbury Hotel am Strand abgeſtiegen. Dort wimmelt es 
in der Hauptſache von lauter Südafrikanern, die keine Ah⸗ 
nung von den Malaien haben — und ſo können Sie auch allen 
möglichen unbequemen Unterhaltungen aus dem Wege 
gehen. Einen Augenblick noch. Ich werde mal erſt Ihre 
Sachen holen.“ 

Sie ging hinaus zum Laden und kehrte mit einer läng⸗ 
lichen braunen Pappſchachtel zurück. 

„Sie dürfen nicht ein Stück von Ihren eigenen Sachen 
am Leibe behalten“, erklärte ſie. „Ich werde ſo lange im 
Laden bliben. Drücken Sie hier auf die Klingel, wenn Sie 
fertig ſind.“ 

Zehn Minuten ſpäter war Roland mit den Sachen be⸗ 
kleidet, die in dem Paket enthalten waren. An Stelle ſeiner 
Schuhe trug er jetzt Stiefel — und der eine dieſer Stiefel 
war ſo eingerichtet, daß er beim Gehen ein leichtes Hinken 
verurſachte. Der Anzug war ein gewöhnlicher Sakkoanzug, 
der nicht beſonders gut ſaß. Auch der Hut paßte nicht recht 
dazu, ebenſo die Krawatte. 

Er klingelte, und die Frau, die er als Connie kennen⸗ 
gelernt hatte, kehrte wieder zurück. 

„Na, beſonders gut ſitzt mir das Zeug ja an gerade 
nicht!“ bemerkte er abfällig. 

„Es ſitzt gutgenug für einen ſchlecht angezogenen Mann 
— während Ste vorher doch einen recht elegant gekleideten 
jungen Herrn vorſtellten.“ 5 

Sie öffnete einen Schrank, verſtaute dort die braune 
Pappſchachtel, die jetzt ſeine eigene Kleidung enthielt, ver⸗ 
ſchloß den Schrank wieder und übergab ihm den Schlüſſel. 

„Das iſt fortan Ihr eigenes Garderobenſchränkchen“, er⸗ 


klärte ſie. „Nun geben Sie acht — Ihr Anſtrich iſt waſchecht 


und ſogar .. kußecht!“ 5 8 
Bevor er ſich darüber klar wurde, was ſie beabſichtigte, 
hatte fie auch ſchon ihre Hände auf feine Schultern gelegt 
und küßte ihn auf den Mund. Er war ſehr erſtaunt und vor 
allem verwirrt über die ſtürmiſche Heftigkeit dieſes Kuſſes. 
„Aber was tun Sie, Connie? Er hatte ihre Hände er⸗ 
griffen um fie von feinen Schultern zu entfernen, Seine 


Bewegung war nicht unſanft, aber es ſah faſt ſo aus, als 
wollte er ſie von ſich fernhalten, bis ſte ihm eine Antwort ge⸗ 
geben hatte. 

„Oh — das weiß ich ſelbſt nicht⸗ Sie wandte ihm das 
Geſicht zu und ſah ihm voll ins Auge. „Wahrſcheinlich bin 
ich nun einmal ſo eine verliebte Natur, daß ich einem gut aus⸗ 
ſchauenden Mann nicht widerſtehen kann.“ In ihrer Stimme 
ſchwang ein dunkler Unterton, der eine geheime Tragik zu 
verbergen ſchien. 

„Nein — das glaube ich Ihnen nicht, ſagen Sie mir doch, 
warum Sie das getan haben!“ 

„Na, gut!“ Sie ſah ihn freimütig an und hielt ſeinem 
Blick ſtand. „Ich habe Sie geküßt, weil ich Ihretwegen be⸗ 
trübt bin. Armer, hübſcher, braver Junge! Der Wiſperer 
hat Sie in ſeine Klauen bekommen!“ 

„Und Sie?“ 

„Ja — mich auch — und für keinen von uns gibt es mehr 
ein Entrinnen ...“ 

„Aber, armes Mädel, wenn Sie ſo empfinden —“ 

5 Oh, hören Sie aufl Halten Sie die Luft an — verſtehen 
Sie!“ ſagte ſie mit plötzlicher Heftigkeit, dann wieder freund⸗ 
licher: „In dieſem Spiel iſt kein Platz für Gefühle, mein 
Junge. Wenn Sie erſt mal anfangen, weich zu werden, ſind 
Sie erledigt. Mein Fehler! Ich habe damit angefangen.“ 

Sie ſtieß einen tiefen Seufzer aus, der faſt wie ein 
Schluchzen klang. Dann riß ſie ſich wieder zuſammen und 
ſprach mit ihrer gewöhnlichen Lebhaftigkeit: 

„Die Hautfarbe wird eine Woche lang vorhalten. Aber 
die Falten müſſen alle drei Tage erneuert werden. Auf jeden 
Fall kommen Sie täglich einmal zwiſchen elf und zwölf hier 
vorbei, um nachzuſehen, ob für Sie irgend welche Anweiſun⸗ 
gen vorliegen.“ . 

„Weiter!“ 

„Hier iſt ein Gepäckſchein für Ihr Gepäck, das auf dem 
Charing Croß⸗Bahnhof liegt. Sie erhalten ein Taſchengeld 
von zehn Pfund pro Woche, die Hotelſpeſen werden Ihnen 
noch außerdem vergütet — und dazu hundert Pfund für jeden 
Tag, an dem Sie zu arbeiten haben. Der Meiſter hat Sie 
für heute auf die Zahlliſte geſetzt — und da Sie ja Ihre 
Arbeit ſchon getan haben, ſo habe ich Ihnen dies hier auszu⸗ 
händigen.“ Sie übergab ihm ein Bündel Banknoten. 

Roland nahm die Scheine an ſich. Es waren hundert 
Pfund — ſein Lohn für den Raub an Old Glaſſy. 

„Danke ſehr!“ Er ſtopfte die Scheine in die Brieftaſche, 
die er in ſeinem Rock vorgefunden hatte. Sie hielt ihm ihre 
Hand hin. 

„Alſo auf Wiederſehen morgen — und keine Szenen mehr 
— niemals!“ 

„Gewiß nicht — wenn Sie für ſich ſelbſt eingeſtehen kön— 
nen!“ erwiderte er lächelnd. 

„Sie müſſen mir ein bißchen dabei helſen!“ gab ſie zurück. 

Er wußte nicht recht? was er von alledem denken ſollte. 
Gegen ſeinen Willen war er in eine Art kameradſchaftlicher 
Verbundenheit mit dieſem Weibe hineingeraten. Es war 
ſchon möglich,daß da irgendeine verwundbare Stelle bei ihr 
vorhanden war — aber alles in allem war ſie ja doch nur ein 
Werkzeug deß Wiſperers. 


ſie beabſichtigt hatte. 


Er ging durch den Laden auf die Straße hinaus. Auf 
der gegenüberliegenden Seite war ein Tabaksladen. Dabei 
fiel ihm ein, daß er keine Zigaretten mehr hatte. 

„Fünfzig Gold⸗Flakes bitte!“ 

Ein jüngerer Mann hinter der Ladentafel, der damit 
beſchäftigt ſchien, die Dekoration im Schaufenfter neu zu ord⸗ 
nen, warf ihm einen Blick zu, aber er machte weiter keine 
Anſtalten, ihn zu bedienen. Aus dem Hintergrunde des Ladens 
Bm ein älterer Mann hervor und übergab ihm das Ver⸗ 
angte. 1 

Als er den Laden wieder verließ, trat der jüngere Mann 
hinter der Ladentafel hervor und folgte ihm unauffällig. Er 
hörtegerade noch,wie Roland dem Droſchkenchauffeur den 
Charing Croß⸗Bahnhof als Ziel angab. 

Der junge Mann, der in Zivll gekleidet war, folgte ihm 
bis zum Bahnhof, beobachtete dort, wie er ſich einen Koffer 
und zwei Handköfferchen aushändigen ließ und verfolgte 
ſeine Spur ſchließlich bis zum Gulverbury⸗Hotel. 

Es wurde fünf Uhr nachmittags, bevor es Oberkommiſſar 
Larpent gelang, Joyce Merrow zu Haufe zu erreichen. Bei 
ſeinem erſten Verſuch hatte er den Beſcheid erhalten, daß ſie 
in einem großen Wagen weggefahren wäre. Später erreichte 
ihn ein telephoniſcher Anruf des Hausportiers, der ihn ver⸗ 
anlaßte, ſich ſogleich nach Porlock Manſions aufzumachen. 
Unauffällig muſterte er das junge Mädchen mit einem raſchen 
Blick, als Fe ihm die Tür öffnete. Er mußte ſich fagen, daß 
Sir Henry Glazeborough mit ſeiner Beſchreibung recht ge— 
habt hatte. 

„Ich komme von der Kriminalpolizei, Miß Merrow“, 
erklärte er. Er bemerkte, wie ein raſches Erſchrecken über 
ihr ausdrucksvolles Geſicht lief. Kein Zweifel — ſie hatte 
etwas zu verbergen ... Sie bat ihn herein, ließ ihn im 
Klubſeſſel Platz nehmen und bot ihm eine Zigarette an. Dann 
erzählte fie ihm unaufgefordert ihre perſönlichen Erlebniſſe 
mit dem Wiſperer. 

Und ſo hörte er von den Lippen des jungen Mädchens 
die wohlbekannte Geſchichte, wie ſie, durch die Brille ihres 
Sehvermögens beraubt, in einem Auto etwa zwanzig Minu⸗ 
ten weit bis zu einem geſchloſſenen Hofraum gefahren wor⸗ 
den war. Dann war ſie die Treppe empor bis zum erſten 
Stock des dazugehörigen Hauſes in ein Zimmer gebracht wor⸗ 
den, in dem ſie bis zum nächſten Mittag geblieben war. Dar⸗ 
auf wurde ſie wieder in den Wagen geführt und in Regents 
Park abgeſetzt. Während ihres Aufenthalts im Zimmer hatte 
fie niemanden zu ſehen bekommen, aber von Zeit zu Zeit ſprach 
ihr Entführer zu ihr durch einen telephoniſchen Lautſprecher. 

„Und Sie ſind nicht früher wieder hierher zurückgekehrt, 
ehe nicht auch Mr. Blatch hier auftauchte, um ſich zu über⸗ 
zeugen, daß Sie wohlauf wären?“ fragte Larpent, und es 
entging ihm nicht, daß das Mädchen einen Augenblick lang 
zögerte, ehe ſie zur Antwort gab: 

„Ja allerdings.. aber .. er blieb nur ein naar Mi⸗ 
nuten hier, bevor er.“ 

„Bevor er ausriß“, ſagte Larpent. Das Mädchen er⸗ 
rötete — aber es ſchwieg. „Denn er iſt ja einfach ausgeriſſen, 
das wiſſen Sie wohl. Das erinnert mich übrigens an etwas. 
Sie haben wohl nicht eine Photographie von ihm hier, wie?“ 

„Nein“, ſtammelte Joye, und Larpent lächelte dazu. Er 
wandte ſich zum Kaminſims hinüber und nahm dort das ge⸗ 
rahmte Bild eines ſehr gutausſehenden Mannes herunter. 

Dies iſt wohl nicht zufällig ein Bild des jungen Mr. 
Blatch — oder vielleicht doch, Miß Merrow?“ Joyce ſand 
keine Antwort. Sie tat ihm eigentlich leid. Der Verdacht, 
der in ihm ſchon ſo halb und halb aufgeſtiegen war, daß näm⸗ 
lich das Ganze nur eine abgekartete Sache zwiſchen Glaze⸗ 
borough, dem Mädchen und dem jungen Blatch wäre, ſank 
wieder in ſich zuſammen. 

„Das iſt ein guter Kopf, Miß Merrow — eigentlich ſehr 
charaktervoll — ſonderbar. Durchaus nicht gerade das Ge- 
ſicht eines Feiglings, der ſich beiſeite drückt und einfach ver⸗ 
ſchwindet, wenn er in ein Schlamaſſel geraten iſt für das er 
nicht einmal etwas kann.“ 

„Er iſt kein Feigling!“ fuhr Joyce hoch — „und er iſt auch 
nicht ausgeriſſen — das heißt, nicht um ſeiner ſelbſt willen. 
Zuerſt ſagte er noch, daß er fortgehen wollte, um ſich ſelbſt der 
Polizei zu ſtellen. Oh, ich..“ 

Larpent hatte ſie ſchon dahin gebracht, mehr zu ſagen, als 
Das war ein Teil ſeiner Aufgabe — 


und zuweilen tat es ihm ſelbſt leid, wenn er ſo vorgehen 
mußte. se 


Joyce erhob ſich und ſah ihm beherzt ins Geſicht. „Mr. 
Larpent, es tut mir leld, daß ich Sie wegen der Photographie 
zuerſt belogen habe. Aber das ſehen Sie doch wohl ſelbſt ein 
— wenn er nun einmal unſichtbar zu bleiben wünſcht — aus 
beſtimmten Gründen — ſo kann ich Ihnen doch beim beſten 
Willen nicht noch helfen, ihn aufzufinden?“ Das iſt wenig⸗ 
ſtens ehrliches Spiel, dachte Larpent. Das junge Mädchen 
hatte anſcheinend Geiſt genug, um ihm ihre Lage ohne Um⸗ 
ſchweife zu erklären. 


„Natürlich, mein liebes Fräulein. Ich verſtehe vollkom⸗ 
men — aber laſſen Sie mich Ihnen auch mal etwas ſagen. 
Ich will nämlich Ihren jungen Mann gar nicht haben Seien 
Sie mir bitte nicht böſe, wenn ich Ihnen offen heraus be⸗ 
kenne, daß er für uns eigentlich gar nicht jo wichtig iſt, wie 
Sie glauben. Was hat er denn ſchließlich ausgefreſſen? Ge⸗ 
wiſſermaßen hat er ja allerdings ſeinem Brotherrn die Ju⸗ 
welen geſtohlen. Aber er konnte ſich eben nicht anders hel⸗ 
3 Und ich hätte gewiß an ſeiner Stelle genau das gleiche 
getan.“ 

„Oh, ich bin ſo froh, das von Ihnen zu hören,“ rief Joyce 
aus — und Larpent ſagte ſich, daß ſie den jungen Mann gewiß 
ſehr lieb haben mußte, um ſo zu empfinden. Um ſo beſſer 
für ſeine eigenen Abſichten, wenn er ſie ſoweit bringen 
könnte, zu begreifen, daß ihre Intereſſen die gleichen wären. 

„Der Mann, den ich ſuche — das iſt der Wiſperer“, fuhr 
Larpent fort. „Nun paſſen Sie mal auf, und verſuchen Sie mich 
zu verſtehen. Was ich Sie auch fragen mag — es hat alles 
nur den einen Zweck, den Wiſperer ausfindig zu machen — 
nichts weiter! Verſtehen Sie mich wohl?“ 

Das junge Mädchen nickte zuſtimmend, und er fuhr fort: 

„Alſo hatte Mr. Blatch urſprünglich die Abſicht, ſich ſelbſt 
zu ſtellen — und dann hat er ſeine Meinung geändert. Warum 
denn nur?“ 

„Das kann ich Ihnen auch nicht fagen. Ich weiß es 
wirklich nicht. Er wurde hier von irgend jemandem an⸗ 
gerufen. Doch ich habe keine Ahnung, um was es ſich han⸗ 
delte. Jedenfalls hat er aber daraufhin erſt ſeine Abſicht 
geändert.“ 

Larpent hatte fo feine beſonderen Vermutungen, was es 
damit auf ſich haben könnte. Und vielleicht war hier eine 
Spur, die ihn noch weiter bringen konnte. „Aber er muß 
Ihnen doch irgend etwas geſagt haben, nachdem er mie dem 
Unbekannten geſprochen hatte.“ 

„Ja, ſchon — aber ich habe nicht recht verſtanden, was er 
damit eigentlich meinte. Und er fügte auch hinzu, es müffe 
ein Geheimnis bleiben — er ſagte mir ſogar ausdrücklich, 
ich ſollte nicht darüber reden, was er geſagt hätte. Aber ich 
habe es doch nicht einmal verſtanden — und darum dmr ich 
es Ihnen auch nicht wiederſagen — begreifen Sie wacht?“ 

„Nein — das können Sie natürlich nicht“, gab Larpent 
ohne Zögern zu. „Und wir muten Ihnen auch gar cht zu, 
Ihr gegebenes Wort zu brechen.“ 

Der ſchlaue Fuchs wußte ſehr wohl, daß das nur uch 
dazu beitragen würde ihr Vertrauen vollends zu erringen. 

„Ich möchte Ihnen ja ſo gerne helfen, den Wiſperer zu 


‚finden, wenn ich es nur könnte!“ ſetzte fie eifrig hinzu. „Aber 


— wie kann ich denn das nur?“ i 

„Ich weiß ſelbſt noch nicht, wie weit Sie dazu imſtande 
ſein werden. Wir tappen eben einſtweilen noch ganz im 
Dunklen ... aber ſagen Sie mir doch erſt mal, wo Sie in⸗ 
zwiſchen geweſen ſind, ſeit Mr. Blatch Sie verlaſſen hat!“ 

„Bei Sir Henry Glazeborough. Er hatte fein Auto her⸗ 
geſchickt, und der Chauffeur überbrachte mir eine Mittei⸗ 
lung, er würde mir äußerſt verpflichtet ſein, wenn ich ihn 
einmal beſuchen wollte. Das war fo ungefähr um drei Uhr. 
Dann hat mich ſein Wagen wieder hierher zurückgebracht — 
das iſt jetzt ſo ungefähr zwanzig Minuten her.“ 

„Dann ſind Sie ja eigentlich eine ganze Weile dort 
geweſen? Es wird wohl weiter keine Bedeutung für uns 
haben — aber wollen Sie mir nicht vielleicht doch mal erzäh⸗ 
len, worüber Sie ſich dort unterhalten haben? Oder haben 
Sie irgendwelche Bedenken?“ 

„Oh, nicht im geringſten — aber offen geſtanden, ich weiß 
es eigentlich gar nicht mehr ſo genau. Wir haben über den 
Wiſperer geſprochen und über den armen Roland — das 
heißt, Mr. Blatch. Sir Glazeborough bot mir Tee an, und 
als ich gehen wollte, bat er mich, doch noch etwas zu bleiben. 
Er war anſcheinend ſehr aufgeregt und ſagte mir, es ſei 


eine Erleichterung, mit mir über den ganzen Fall zu ſprechen. 


Ich glaube, er iſt ein bißchen ſehr gefühlvoll veranlagt . 
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„Im! Sie find doch aber ein paar Stunden lang bei 
ihm geblieben. Sind Sie denn ſo ſehr mit ihm befreundet?“ 

„Ich habe ihn heute nachmittag überhaupt zum erſten 
Male geſehen!“ 1 

Larpent ſchwieg. Wenn Sir Henry das junge Mädchen 
vorher niemals zu Geſicht bekommen hatte — woher wußte 
er denn überhaupt, daß ſie ſo hübſch und reizend und was 
nicht ſonſt noch alles ſein ſollte? Und warum hatte er durch⸗ 
aus gewünſcht, daß Larpent ſie perſönlich verhören würde? 
Um zu verhindern, daß vielleicht ein jüngerer Kriminal⸗ 
beamter ſie in ſeinem Dienſteifer etwas zu rauh anfaſſen 
könnte? Unſinn! Und nun hatte er das junge Mädchen 
bis beinahe um fünf Uhr aus dem Wege geſchafft. Weshalb 
nur? Offenbar, weil er wünſchte, daß ein Kriminalbeam⸗ 
ter ungefähr um dieſe Zeit herum bei ihr weilen ſollte .. 

Dann, als ob der Zufall ihm ſeine Frage beaniworten 
wollte, kam ein wiederholtes Klopfen am Wohnungs⸗ 
eingang. 

Durch die offen gebliebene Tür des Wohnzimmers be⸗ 
obachtete Larpent, wie das junge Mädchen von dem Poſt⸗ 
boten ein Telegramm in Empfang nahm. Er beobachtete 
weiter, wie ſie es durchlas und in ihrer Kleidung verbarg. 

Aha, dachte er — das war es alſo! Glazeborough hatte 
es darauf angelegt, daß fie das Telegramm in feiner Gegen- 
wart erhalten ſollte. 

(Fortſetzung folgt.) 


Der Untergang der Marietia Colonna 


Skizze von Valeska Cuſig. 

Sie war ſchön, die Marietta Colonna, wie ſie da in 
Genua vor Anker lag. Rein weiß der langgeſtreckte Leib, 
leuchtend gelb die Schornſteine — wahrlich, die Jacht eines 
amerikaniſchen Nabobs konnte nicht prächtiger ausſehen. 
Sie gehörte dem millionenſchweren Reeder Giacomo Aſſunti 
und ſollte mit Maſchinen nach Buenos⸗Aires fahren. In 
Marſeille mußte fie noch für 15000 Franken Seide und 
Champagner aufnehmen. 

Ehe die Marietta Colonna die Anker lichtete, ſtürmte 
Alfonſo Aſſunti in das Bureau ſeines Vaters. Und ebenſo 
ſtürmiſch forderte er die Erlaubnis, mit dem Schiff aus⸗ 
fahren zu dürfen. Ihn gelüſte es, Südamerika kennen zu 
lernen. Alfonſo, zwanzigjährig, ſchlank, in den ſchönen Zü⸗ 
gen den Stempel früh genoſſener Ausſchweifungen, warf 
ſeinen Hut auf einen Stuhl, ließ ſich in einen Seſſel fallen 
und wiederholte ſein Verlangen. Aſſuntis, des Vaters, 
ſchwere Lider fielen über die tiefliegenden Augen, verhüllten 
ſeine Blicke, wie immer, wenn ihn etwas erregte. Selten 
genug geſchah es, meiſt nur dann, wenn es um Alfonſo 
ging. Dieſen Sohn — ſein einziges Kind — liebte er mit 
wilder Leidenſchaft; für ihn häufte er Million auf Million, 
Kunſtſchatz auf Kunſtſchatz, um ſeinetwillen war er nach dem 
frühen Tode ſeiner Gattin unvermählt geblieben. Aber er 
verbarg dieſes Gefühl. 

Endlich hoben ſich wieder die Lider Aſſuntis, und ſeine 
blutleeren Lippen ſagten ruhig: „Du kannſt mit einem 
Luxusdampfer jede Reiſe unternehmen, die dir beliebt. Was 
willſt du auf einem Handelsſchiff, das ſo langſam vorwärts 
kommt? Es würde dich langweilen.“ 

„Und mich langweilen die Luxusdampfer, Vater — dieſe 
Weiber und Laffen, die ſich dort umhertreiben. Ich habe 
mich mit dem Steuermann der Marietta befreundet und 
will ihn begleiten“, trotzte Alſonſo. 

2 Iſt das ein Verkehr für den Sohn des reichſten Man⸗ 
nes in Genua, Alfonſo?“ rief Aſſunti, ein wenig von ſeiner 
Beherrſchtheit verlierend. „Mir iſt berichtet worden, daß 
du dich im Hafenviertel, in Fiſcherkneipen herumtreibſt. 
Warum ſuchſt du nicht ſtandesgemäße Geſellſchaft?“ 

„Muß ich dich daran erinnern, Vater, daß der reichſte 
Mann Genuas, Giacomo Affuntt, feine Laufbahn als Ma⸗ 
troſe begann, daß die Mutter, die er mir gab, eines armen 
nat Tochter war? Er liegt mir im Blut, der Trieb 

ahin.“ 

Wieder fielen die ſchweren Lider über tiefe Augen; ſie 
ſollten das Aufflackern verbergen, das dem 3 Mo- 
riettas, des ſchönſten Mädchens am Genueſiſchen Hafen, galt. 
Als ſich die Lider wieder hoben, waren die Augen hart wie 
Stahl. „Die Erlaubnis, mit der Marietta Colonna aus⸗ 
zufahren, verweigere ich auf alle Fälle. Du haft dich ſofort 
nach Mailand zu deinen Studien zu begeben“ 


„Dein letztes Wort, Vater?“ — „Mein letztes! Das 
nötige Geld zur Reiſe laß dir hier an der Kaſſe auszahlen. 
Das andere, das für deine Studien, erhältſt du in Mai⸗ 
land wie immer durch die Bank meines Geſchäftsfreundes, 
Alberto Mundi.“ 6 

Alfonſo ſtürmte ohne Gruß davon, ohne auch nur einen 
Blick auf den Geſtrengen zu werfen. 

Die Marietta Colonna fuhr hinaus, legte in Marſeille 
an und nahm, wie befohlen, Seide und franzöſiſchen Schaum⸗ 
wein an Bord. Alfonſo war aus Genua verſchwunden. 

Aſſuntt, das heftige Temperament des Sohnes kennend, 

wunderte ſich nicht, daß jede Nachricht von ihm aus blieb. Er 
trotzte. Und was tat der Vater? Er fertigte für den Sohn 
einen höheren Wechſel aus und überſandte ihn dem Bank⸗ 
hauſe Mundi in Mailand mit dem Erſuchen, ſofort zu be⸗ 
richten, ſobald das erſte Geld abgehoben würde. Aber die⸗ 
ſer Bericht blieb aus. Dafür langte ein anderer an. Am 
6. Mai, auf der Höhe von St. Vicente, war die Marietta 
Colonna in einer ſtürmiſchen Nacht geſunken. — Exploſion 
aus unbekannter Urſache. Nur der Kapitän und fünf Ma⸗ 
troſen hatten ich retten können. Giacomo Aſſunti zuckte 
mit keiner, Wimper, als er die Meldung erhielt. In ſei⸗ 
nem Innern aber frohlockte es. Die Marietta Colonna 
geſunken! Ein altes, morſches Schiff, mit 40 Zentnern Lum⸗ 
pen und Scherben anſtatt koſtbarer Seide und Wein im 
Leib! Mit einer ungeheuren Summe verſichert. Was der 
Junge ſagen würde, wenn er hörte, daß er dem Tode ent⸗ 
gangen! Aber niemals durfte Alfonſo erfahren, daß die 
Marietta von dem eigenen Kapitän und fünf Helfershelfern 
verſenkt worden war — niemals! 
Und Alfonfo gab noch immer keine Nachricht, ebenſo⸗ 
wenig das Bankhaus. Aſſunki beſchloß, ſelbſt in Matland 
nachzuſehen, was der Junge trieb. 

Vorher noch erſchien der Kapitän von der Marietta Co⸗ 
lonna. Nicht wie einer, der ſeines Gewinnes froh, ne 
wie ein Gepeinigter ſaß der Gaſt vor ſeinem Herrn. Aſſun 
lächelte wohlwollend, glaubte, der Mann käme, um eine Er⸗ 
höhung ſeines Anteils zu fordern. Aber nichts davon kam 

über die erblaßten Lippen. Aſchfahl im Antlitz, kämpfte der 
Seemann offenbar mit einem Entſchluß. 

„Nun, was ſoll's?“ ermunterte ihn Aſſunti. 

„Schweres, Furchtbares hat ſich ereignet, Signore“, be⸗ 
gann endlich der Kapitän. „Als wir Gibraltar paſſiert 
hatten, weit hinter der ſpaniſchen Küſte, kam ein blinder 
Paſſagier zum Vorſchein — er nannte ſich Alfonſo Murattt, 


erzählte frei und offen, daß er nach Südamerika wolle, aber 


kein Geld beſitze. Darum habe er zu dieſem Mittel ge⸗ 
griffen. Ich wollte die Kapverdiſchen Inſeln anlaufen und 
ihn an Land ſetzen. Der Junge gefiel mir. Er war ſchmuck. 
Warum ſollte er — Ihr wißt, Herr, was wir vorhatten ..“ 
Die Stimme des Kapitäns verſagte hier, er mußte einige 
Minuten ſeine Erzählung unterbrechen. Aſſunti warf ab. 
und zu einen Blick unter ſchweren Lidern nach ihm, während 
ſeine ſtark geäderte Hand mit einem Zollſtab ſpielte. i 

„Die Bünfe aber, Signor, die von unſerem Plane 
wußten, die fürchteten von dem Fremden Verrat, wenn er 
an Land käme. Denn er hielt enge Freundjchaft mit dem 
Steuermann, der einige Andeutungen gemacht hatte von 
ſchlechter Ladung und ſo.“ Wieder mußte der Kapitän 
eine Pauſe einlegen. „So brachten die Fünf das Schiff zur 
Exploſion, noch ehe ich den Befehl gegeben und 
und 
„Nun, der Fremde?“ Starr richtete ſich der Blick des 
Reeders, wild flackernd und unverſchleiert auf den Kapitän. 

„Der Fremde war Alfonſo, Euer Sohn!“ 

„Und du, du ſitzeſt hier?“ Aſſunti ſchrie es. 

„Ich kannte ihn ja nicht, Signore. Der Steuermann 
rief es mir zu, ehe er über Bord ſprang, den Freund gu 
retten, den ſchon die Wellen gepackt hatten. Ich warf ihnen 
das Seil zu, das ſie nicht mehr faſſen konnten. Sie er⸗ 
tranken ...“ Vor der Verzweiflung, dem grenzenloſen 
Grauen in den Augen Aſſuntis verſagte die Sprache. Und 
dieſer Ausdruck haftete in dem Kapitän erbarmungsloſer, 
als es Beſchimpfung und Fluch hätten tun können, bohrte 
ſich in ihn mit der Macht von Dämonen, und er wußte, daß 
ihn dieſer Blick nie mehr loslaſſen würde. Dennoch ver⸗ 
ſuchte er ſich dagegen zu wehren. Er erhob ſich, ballte die 
Fauſt und ſchrie: „Du befahlſt es ja, Giacomo Aſſunti! Du 
kaufteſt mich und mein Schweigen — ich war dein Werk- 
zeug“! 
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Doch der Needer vernahm die Beſchuldigung nicht mehr. 
Der ſchwere Leib ſank nach hinten, ein gurgelnder Laut ent⸗ 
rang ſich der Kehle, ein ſchweres Atmen — der Tod hatte 
ihn wie der Blitz den Baum gefällt. Nur die weit ge⸗ 
öffneten Augen blieben ſtarr auf den Mitſchuldigen gehef⸗ 
tet und verfolgten den Fliehenden ſein Leben lang. 
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Bakterien, die Gas freſſen. 


Sehr wiſſenswerte Mitteilungen macht Dr. Franz 
Fiſcher, der Direktor des Kaiſer-Wilhelm⸗Inſtituts in 
Mühlheim⸗Ruhr, über eine neu entdeckte Eigenſchaft gewiſſer 
Bakterien, die in Abfällen verſchiedener Art gefunden wer⸗ 
den. Es iſt gelungen, dieſe Lebeweſen in Reinkultur zu 
züchten und in Kolonien anzuſammeln. Sie find in der 
Lage, ohne Sauerſtoff, alſo auch ohne atmoſphäriſche Luft, 


leben zu können, dagegen finden fie in Kohlenoxydgas ein 


ihnen zuſagendes Nährmittel. Auf dieſe Eigenſchaften grün⸗ 
deten ſich die Verſuche. Man leitete Leuchtgas durch die 
Bakterienkulturen. Das in dieſem Gasgemenge enthaltene 
Kohlenmonoxyd wurde dabei reſtlos verzehrt, dem Leucht⸗ 
gaſe alſo das gefährliche Gift genommen. — Es muß nun 
feſtgeſtellt werden, ob ſich die Kolonien in ſolchen Mengen 
züchten laſſen, daß eine ſyſtematiſche Entgiftung damit be⸗ 
trieben werden kann. Sollten ſich die Erwartungen er⸗ 
füllen, ſo würden die Bakterien zu wahren Wohltätern der 
Menſchen werden. Aber mit der Vernichtung des giftigen 
Gaſes ſind die guten Eigenſchaften dieſer menſchenfreund⸗ 
lichen Bakterien noch nicht erſchöpft, denn gleichzeitig er⸗ 
zeugen ſie Methan, das als gutes Heizgas verwendbar iſt. 
Bisher wurde Methan auf maſchinellem Wege hergeſtellt. 
Vielleicht kann man künftig dieſe Arbeit durch Bakterien 
verrichten laſſen und ſo die Methangewinnung wirtſchaft⸗ 
licher geſtalten. 5 
1 b * 
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Kampf den Opiumhöhlen! 


Die Verwaltung der chineſiſchen Provinz Kuang⸗Si 
hat eine große Aktion gegen die geheimen Opiumhöhlen an⸗ 
gekündigt, die am 1. Oktober beginnen ſoll. Sämtliche 
Opiumhöhlen ſollen geſchloſſen werden, und alle Perſonen, 
die ſich im Beſitz von Opium befinden, haben mit hohen Ge⸗ 
fängnisſtrafen zu rechnen. Die Regierung hält ſtrengſte 
Waßnahmen für notwendig da der Genuß von Rauſch⸗ 
mitteln gerade in dieſer Provinz in erſchreckendem Maße 


zugenommen hat. 
.' 
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Luſtige Ede 


Die Taube. 


„Paßt mal auf, Jungens! Eine Taube fliegt von Paris 
nach Berlin — das ſind 1050 Kilometer. Sie braucht für 
50 Kilometer eine Stunde — wie lange braucht fie für die 
Reiſe, Emil?“ ; 

„Dreiundzwanzig Stunden.“ 

„Falſch! Rechne nach: 1050 durch 50 macht?“ 

„Einundzwanzig.“ 

„Warum ſagteſt du dreiundzwanzig?“ 

„Ich dachte, die Taube würde ſich unterwegs etwas aus⸗ 


Senkrecht: 1. Tag in der Woche, 
— 2. Fluß in Polen. — 3. Futterart. — 
. männlicher Name. — 5. perſönliches 
Urwort. — 6. Eingang. 
Waagerecht: 1. Beruf. — 7. 
Schiffsteil. — 8. Hoher Prieſter. — 9. 
Orup. — 10. Geſichtsteil. — 11. weiblicher 
Name. 
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Silben⸗Rätſel. 


Aus den Silben: 


alp, ar, bank, ben, breit, brk, chiem, dar 
e, e, eh, cn el, en, et, fant, heils, horn, 
t, kla, la, le, len, It, Ip, lop, ie me 
na, ner, on, pe, te, re, ren, ren, elk, ro, 
ru, rus, fe, ſe, es, ftein, tal, ten, ve. 3 
ag bilden, eff 

17 Wörter zu bilden, deren erite 
in» dritte Buchſtaben, beide von oben 
nach unten geleſen, ein Sprichwort 
nennen. (ch im Anfang des Wortes = 
ein Buchſtabe.) 

Bedeutung der Mörter: 


1. Nach den Vorſchlägen Helfferich's 
eingerichtetes Unternehmen, 2. franzö⸗ 
ſiſch: Hülle, Briefumſchlag, 3. Aelteſter 
Rame von Trofa, 4. Oberbayriſcher See, 
5. 


9. d enn Stadt im ehemaligen 


Scherz⸗Rätſel: Kinderüberſchuß,. 
* 


Namen⸗Rätſel: 


Hofer 
Doris 
Fritz 
Fedor 
Beate 
f * 
Rätſel: Auſter — Aſter. 
0 


Nätſel: Ober — Bober, 
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Auflöjung der Rätſel aus Nr. 218. 
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